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Ein Gebäck ganz im
Stil von Loriot:
Das Rezept zum
„Kosakenzipfel“.

LUCKY

Loriot hat ein Tier
erfunden, das es gar
nicht gibt. Trotzdem ist
es im Medizin-Lexikon.

UNTERHALTUNG

Loriot und wie er die 
Welt sieht: Seine Sketche
prägen (manchmal)
unseren Alltag.

SA/SO, 8./9. November 2008

Familiennamen
entschlüsselt

Die Mertes’:
Krieger oder

Heilige? 

Es ist ausgerechnet ein stummer
Sketch, der die geniale Kunst des
Vicco von Bülow alias Loriot am

präzisesten auf den Punkt bringt. Ein
korrekter Staatsdiener, dienstlich zu Be-
such bei einem offenkundig höher ge-
stellten Bürger, wird gebeten, in einem
edel dekorierten Zimmer auf das Er-
scheinen des Hausherren zu warten. Der
Versuch, ein schief an der Wand hängen-
des Bild zu begradigen, löst eine nicht
enden wollende Kette unglückseliger
Missgeschicke aus, die zu einer heil- und
restlosen Verwüstung des Raumes füh-
ren. Vor der Kulisse des demolierten In-
terieurs bringt er dann am Ende in ei-
nem hilflosen Erklärungsversuch den
einzigen, wunderbar grotesken Satz he-
raus: „Das Bild hängt schief“. 

Da steckt der ganze Loriot drin. Seine
Kunst ist immer eine Frage der Fallhöhe.
Hier zwischen der steifen Korrektheit
des Besuchers und dem Chaos, das er an-
richtet, gerade weil er nichts Ungeordne-
tes ertragen kann. Oder, in einem ande-
ren Sketch, zwischen der Bemühung ei-

ner Fernseh-Ansagerin, die englische
Sprache bei einer Programm-Ankündi-
gung betont präzise zu artikulieren, und
dem katastrophalen Ti-äitsch-Schiff-
bruch, den sie zwischen Nether Addlet-
horpe, North Cothelstone Hall und
Middle Frithem erleidet. 

Die sorgfältig vorbereitete Liebes-Er-
klärung, die an einer schnöden, klebri-
gen Nudel scheitert, der aufgeregte Lot-
togewinner Erwin Lindemann, der mit
dem Papst eine Butike auf Island eröff-
net, der Heinzelmann-Saugbläser-Ver-
treter: Immer geht es um todernste
Menschen, die alles richtig machen wol-
len, aber nichts auf die Reihe bringen. 

Gegenstand von Loriots Komik sind
keine Knalltüten, keine Prolls, keine „Ty-
pen“, wie sie heute die „Comedy“-Szene
bevölkern. Es sind absolute Alltags-Ge-
stalten. Komisch werden sie erst durch
das, was ihnen widerfährt. Wer genau
hinschaut, findet sich – wenn auch un-
gern – selbst wieder. Ehepaare, Skatspie-
ler, Restaurantgäste, Theaterbesucher:
Loriot beobachtet uns überaus genau

und hält uns den Spiegel vor. Indem man
über andere lacht, lacht man über sich. 

Das ist der zentrale Unterschied zu
den Humor-Amöben, mit deren Auftrit-
ten und Sketch-Shows uns das Fernse-
hen dieser Tage überschüttet. Mario

Barth, Atze Schröder und Co. sind Witze-
Erzähler, und manchmal gar keine
schlechten. Vicco von Bülow aber ist Hu-
morist, Komiker. Anders formuliert: Die
„Comedians“ sind allesamt Nachkom-
men von Fips Asmussen. Loriot ist Nach-
komme von Karl Valentin, Buster Kea-
ton oder Groucho Marx. Deshalb hat das,
was er macht, mit Kultur zu tun. Und
wird auch noch da sein, wenn er selber

nicht mehr da ist. Bei Ingo Appelt würde
man darauf nicht wetten. 

Viel zu wenig beachtet wird der Schau-
spieler Loriot. Ein Mann der tausend
Masken, vom unterm Weihnachtsbaum
marschierenden Opa Hoppenstedt über
den ölig-charmanten Möbelverkäufer,
der das Modell „Trulleberg“ an den
Mann bringen will, bis zum Horror-Dar-
steller Vic Dorn, dessen Visage leider
keine Maske ist, die er am Ende des In-
terviews mal eben abnehmen könnte.
Nicht zu vergessen die ungemein tref-
fenden Parodien auf Fernseh-Größen
wie den legendären Professor Grzimek.

Auch da gilt: Loriot persifliert seine
Gestalten, aber er denunziert sie nicht.
Es bleibt menschlich, wenn auch manch-
mal allzu menschlich. Es wird gekitzelt,
nicht geprügelt. Nur so ist die Populari-
tät zu erklären, die seine Gags erfahren
haben. Die Nudel, das Jodeldiplom, Ber-
ta Panislowskis „Ein Klavier, ein Kla-
vier“, der Kosakenzipfel oder die Stein-
laus: Sie sind Allgemeingut geworden, je-
denfalls in der Generation, die mit Loriot

groß geworden ist. Noch heute lässt sich
eine fade Party retten, wenn spät nach
Mitternacht einer auf die Idee kommt,
Begriffe aus Loriot-Sketchen in die De-
batte zu werfen. Oft reicht ein einziges
Stichwort, und schon breitet sich Ge-
lächter aus. Kaum jemand, der nicht et-
was beizutragen hätte. Und wenn es nur
das Weihnachtsgedicht „Zicke, zacke,
Hühnerkacke“ ist. Oder der Cartoon mit
Herrn Müller-Lüdenscheid, Dr. Klöbner
und dem Quietsche-Entchen. 

Und noch ein Erfolgs-Rezept: Man
muss kein Intellektueller sein, um Lo-
riots Humor zu verstehen. Deshalb er-
reicht er, anders als Kabarett, Menschen
aller Bildungsschichten und Milieus.
Aber seine Scherze sind immer viel-
schichtig und doppelbödig genug, um
auch Stoff für Reflektion zu bieten.

Deshalb ist er auch noch mit 85 Jahren
ein auf Augenhöhe wahrgenommener
Gegenstand der Feuilletons. Beides zu-
sammen ist in Deutschland äußerst sel-
ten. vk/bre

Dieter Lintz

„Loriot ist der Kontrapunkt 
zu den Humor-Amöben, 

mit denen uns das Fernsehen
tagtäglich überschüttet.“ 

Ein Herz und eine
Seele: Die 2007 

gestorbene Evelyn 
Hamann und Loriot,
mit bürgerlichem
Namen Vicco von
Bülow, sitzen auf
dem berühmten

Gründerzeitsofa aus
den gemeinsamen
Fernseh-Sketchen. 
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Masken

Vicco von Bülow
alias Loriot wird 

85 Jahre alt

Seitengestaltung: Verona Kerl

Mann

Am 11. November finden wieder die
Martinsumzüge statt, Martinsfeuer
werden entfacht, Martinsgebäck

und Martinsgans kommen auf den Tisch.
So wird alljährlich mit traditionellen
Bräuchen dem im 4. Jahrhundert wirken-
den und schon bald nach seinem Tode hei-
lig gesprochenen Bischof von Tours, St.
Martin, gedacht. Für viele ist St. Martin
aber nicht nur der von zahlreichen Legen-
den umwobene volkstümliche Heilige,
sondern auch ihr Namensgeber. Der Fa-
milienname Mertes, der in Rheinland-
Pfalz, insbesondere im Landkreis Bern-
kastel-Wittlich, überdurchschnittlich
häufig vorkommt, leitet sich nämlich von
eben diesem ab. Aus einer verkürzten und
umgelauteten Form des zunächst nur als
Rufnamen gebräuchlichen Martin ent-
stand die Variante Mertes. Sie ist patrony-
misch gebildet, drückte also ursprünglich
das Verhältnis zum Vater aus. Ein um-

ständliches „Sohn des Martin“ wurde mit-
hilfe des Genitivs zu Martins vereinfacht,
was sich im Laufe der Zeit zu Mertes ent-
wickelte. Die Geschichte des in ganz Eu-
ropa sehr häufigen Namens Martin ist
freilich viel älter als die des Hl. Martin
selbst. Der römische Kriegsgott Mars
stand Pate für den lateinischen Beinamen
Martinus. Da dieser letzte Teil eines in der

Regel dreigliedrigen römischen Namens
die Eigenschaft seines Trägers zum Aus-
druck bringen sollte, galt ein Martinus
demnach als ,kriegerisch, dem Kriegsgot-
te zugehörig’. Die Verbreitung des Na-
mens erfolgte jedoch erst im Zuge des ho-

hen Ansehens St. Martins im Mittelalter.
Dennoch gibt es eine direkte Beziehung
zwischen beiden: St. Martin, Sohn eines
römischen Militärtribuns und selbst für
eine Offizierskarriere bestimmt, erhielt
seinen Namen sicherlich nicht von unge-
fähr. Und auch als er den vorgezeichneten
Bahnen nicht folgen wollte, sondern zu-
gunsten des Christentums früh eine mön-
chische Lebensform für sich wählte, ver-
stand er sich selbst als Soldat, als ein Sol-
dat Christi, ein Krieger für seinen Glau-
ben. So ließe sich die häufige Darstellung
St. Martins als Soldat mit Heiligenschein
durchaus als Versinnbildlichung der zwei
Bedeutungsschichten des Namens Martin
verstehen – der des Kriegerischen und der
des Heiligen. vk/bre

Agnes Kruszynski, Uni Trier, Historisch-Kul-
turwissenschaftliches Forschungszentrum
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Das Kapitel „Familiennamen entschlüs-
selt“ ist das vierte in der Reihe „geistes-
blitze – Deutsche Sprache“, mit der seit
Beginn des Jahres Wissenschaftler der
Universität Trier Einblicke in ihre For-
schungen ermöglichen. Ab 15. November
bis zum Ende des Jahres erläutern sie
Namen – hier schon mal eine Kostprobe
–, die in der Großregion um Trier beson-
ders verbreitet sind. Mit diesen Kostpro-
ben präsentieren sich die Forschungen
zu Entstehung, Verbreitung und Typolo-
gien von Namen. Die Reihe geistesblitze
wird bald als Buch verfügbar sein. 
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